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Zur .geschichte des Tages. 
Gedrückt wie die Stimmung des ganzen Volkes, ist 

auch jene der Abgeordneten. Die Ursache dieser betrübenden Erscheinung 
finden wir nicht allein in dem so enge bcschrSntten Wirkunt^skreise dcs 
Landtages, sondern auch und wohl noch Mkhr in dem Btwußtseiil. daß 
die wichtigsten GeseKesvorschlSge nicht genehmigt werden. — Der Abge­
ordnete Payrhuber hat den lZntwurf zu einem Oesede über das Wasser­
recht eingebracht, um einem tief gefühlten Bedürfnis abzuhelfen. Land-
wirthschaft und Gewerbe verlangen sehr dringend nach Befreiung von 
den Aefseln der veralteten Bestimtnunqen. Wird die Arbeit unserer 
Vertreter den gewünschten Erfolg haben? 

Während die Linke de» ungarischen Landtages an den 
Berathungen deS Siebenundsechz^er Ausschusses nicht Theil nehmen »vill. 
so lange das verantwortliche Ministerium nicht ernannt ist — meint 
Deak. daß eS unter den gegenwärtigen Umständen am zweckmäßigsten 
wäre, eine Adresse an den König zu richten und darin zu betonen, daß 
die Ration, welche daS JnSlebentreten ihrer Gesetze und die volle RechtS-
beständigkeit erwartet, durch die bloS grundsätzliche Anerkennung dieser 
letzteren nicht beruhigt und befriedigt sein kann. Wiederholend also die 
in den früheren Adressen enthaltene Bitte, möge diefe Adresse auch erklä-
ren. daß der Reichstag, indem er eine Kommission zur Ausarbeitung eincS 
Entwurfs über die Feststellung und über die Behandlung der gemein­
samen Angelegenheiten niedergesetzt hat, seine tommissionelle Thätigkeit 
nur in der Hoffnung aufnimmt und beenden wird, daß der Köni^^ in 
der Zwischenzeit den wiederholten Wunsch deS Landes erfüllt haben, und 
daß der Reichstag seine dieSfüllij^en Beschlüsse schon im Wege der ver-
antwortlichen Regierung Sr. Majestät unterbreiten können wird. 

Ueber die Stellung Oesterreichs zu Preußen veröffent' 
licht die „Kölnische Zeitung" einen Wiener Bericht, der wahrscheinlich 
aus unserer StaatSkanzlei hervorgegangen. ES wird darin u. A. gesagt, 
das jetzig österreichische Kabinet sei entschlossen, an dem alten österrei-
chischen Grundsätze der Heiligkeit der Verträge festzuhalten und soivotil 
die RikolSbur^r Grundlagen. alS die späteren Prager BertragSbestimmun-
gen in allen Punkten als bindend und sein Verhalten zu Deutschland 
regelnd offen und rückhaltSloS anzuerkennen. ES glaube aber auch seiner-
seitS erwarten zu dürfe«, daß Preußen ebenfalls den Präger Vertrag 
treu und redlich eimuhalten willenS ist, daß eS ihn ohne Hintergedanken 
ausführen werde, „vesterreich ist bereit und aufrichtig entschlossen" der-
sichert der Berichterstateer, „die jetzige Situation in den durch den Pra-

ger Vertrag geschossenen Grenzen alS eine definitive zu acceptiren; es 
wird die Auf,labe Preußens, die militärische und polilische Führung 
NorddeulschlandS in die Hand zu nehmen, auf keine Weise zu durch-
kreuzen iuchm; eS hat bis j'tzt, wie in Wien nachdrücklich Versicherl wird, 
in diesem Sinne gehandelt, und alle von den Gegnern Oesterreichs 
ausgesprengten Gerüchte über österreichische Agitationen gegen die Durch-
sührung der preußischen Einverleibungen, die Bildung des norddeutschen 
Bundes Zt. lverden als eitel Lug und Trug bezeichnet. Oesterreich ver. 
langt aber auch von Preußen, daß es an den vertragsmäßig gezogenen 
Grenzen mit seinen Ansprüchen Halt mache. Man l)offt in den österrei-
chischen Regierunjtskreisen ernstlich und aufrichtig, daß es gelingen iviro, 
innerhalb ider Vertragsmäßig gegebenen Grenzen fortan ein gutrö. ein 
offen freundschaftliches Berhältniß zwischen Preußen und Oesterreich her-
zustellen. Das jetzige Streben der preußischen Regierung, sich aus die 
Konsolidirung der erweiterten Machtsphäre zu beschränken und geivisse 
süddeutsche Anlmherullgsstimmen zurückzuweisen, glaubt man als ein 
Pfand dafür betrachten zu dürfen, daß Preußen die großen Bedenken 
anerkennt, welche t'em entgegengesetzten Verfahren gegenüberstehen. Auch 
die Sprache in den süddeutschen Kammern erregt hier die Hoffnung, daß 
^e Ansicht von der Nothwendigkeit einer selbständigen Konsolidirung 
Süddeutschlands, als Schutzmauer für die Aortexistenz Oesterreichs, des 
zu Europas Ruhe so nothivendigen Staates, bald allgemein zun» Durch-
bruche kommen iperde. Sehr beruhigend hat in dieser Beziehung hier 
die Rachrichl gewirkt, daß k'er von österreichischer Seite in Berlin aus­
gedrückte Wunich, baldigst Verhandlungen init Preußen über ein^n neuen 
Zoll' und Handelsvertrag anzuknüpfen, dort eine gili^stige und srenu^'ilche 
Aufnahme gesunden hat. uns daß überhaupt in den preußischen Negie-
ruugSkreisen eine bessere Stimmung ge,;en Oesterreich sich allmälig Bahn 
zu brechen scheitit. Hier tvird man eifrig bemüht sein, dieser günstigen 
Wendung auf jede Weise entgegenzukommen, kurz. AlleS zu thun. um 
Deutschland eine Katastrophe zu ersparen." 

P r e u ß e n  h a t  m i t  d e n  e i n v e r l e i b t e n  L ä n d e r n  e i n  s c h w e r e s  S t ü c k  
Arbeit: am widerharrigsten aber benehmen sich die Hannoveraner. AnS 
diesem Theile von Großpreußen vernimmt man nichts als Prügeleien. Die 
neuen Wehrpflichtigen und die Tapferen von Langensalza können nirgends 
mit Stammpreußen zusammenkommen, ohne daß die Keilerei losgeht. 
Die preußischen Adler — gewöhnlich „Kuckuck" genannt — sind keine 
Nacht vor d n Händen des Bolkls sicder. namentlich verschivinden sie 
regelmäßig von den Theaterzetteln. Die hannoverischen Land«»färben 
werden mit der größten Erfindungsgabe überall angebiacht, sie mögen 
passen oder nicht. Bei allgemeiner Abstimmung würde vielleicht etn 

Das spanische Mädchen. 

Vo« Karl Warteuburg 

(Fortsetzung.) 
„Es war ein schöner, stiller Iuliabend, ein spanischer Sommerabend 

mit lauer, warmer Luft, tiefblauem Himmel und murmelndem Wellen­
schlag der Flüsse, die zwischen den grünen Ufern dahinströmten. Der 
IaSmin und HoUunder hauchten ihren köstlichen Duft aus. und durch 
die alten hohen Oelbäume dcS KlostergartenS, in ivelchem Dolores mit 
ihrer Tante auf und ab ging, wehten leise flüsternde Winde. Die Priorin 
erzählte, um ihre Nichte von den tveltlichen Schmerzen, die sie quälten, 
abzulenken, die Legenden von der heiligen Paula und der heiligen Ma­
thilde von Frankreich; aber Dolores war eine unaufmerksame ZuHörerin 
für die frommen Sagen der Priorin. ihre Gedanken waren weit weg bei 
Ramo». dem verlorene« Geliebten. Tante Felizitas begann eben zum 
ztveiten Male die Geschichte von der heiligen Paula zu erzählen, als 
ein dumpfer, aus weiter Ferne herschallender Donner die Erz.^hluna 
unterbrach. 

„Was ist das?" riefen erschrocken die beiden Frauen und blieben 
in banger Spannung horchend stehen. 

„ES wird gedonnert habe» in der Ferne," murmelte unsicher die 
Zonte Priori». 

„Aber ich sehe kei» Wölkchen am Himmel," entgegnete Dolores, 
„»icht einmal drüben am GebirgSsaume." 

Die Priori» antlvortete «icht, »nd eS verginge« wieder einige Sekun­
de». bis derselbe dumpfe Knall, aber jeKt schon etwas näher, erschallte. 
Aengstlich blickte» fich die beide» Kraue» an «»d Keine »vagte. ihre Be-

fürchtungen auszusprechen, als plötzlich die Pforte deS Klostergartens ans-
gerissen wurde und schreiend und klagend, wie ein Flug gescheuchter Tau-
ben, eine Schaar junger und älterer Nonnen mit dem Rnf: „Man 
schlägt sich, die Franzosen drängen die Spanier nach unserer Stadt zu l" 
hereinstürzten. 

Die nun näller und immer näher schallenden Kanonenschüsse liestä­
tigten die Schreck'nSnachricht. und L'ie bestürzten Nonnen ivaren noch zu 
keinem Entschluß gekommen, als der erschrockene .^loster.^ärtner mit bleicher, 
entstellter Miene die Kunde brachte, daß sich schon einzelne verwundete 
Spanier durchs Ltädlchen flüchteten und man die Ankunft der siegreichen 
Franzosen, die das spanische Hauptkorps vor sich Vertrieben, mit jeder 
Stunde erlvartete. 

In diesem Augenblick gewann die Priorin ihre Ruhe wieder und die 
zitternden Non»en nm sich versammelnd, sprach sie: 

„M.ine Schwestern! ES ist Euch nicht unbekannt, lvie der ruchlose 
Feind, der bald vor den Mauern dieser Stadt erscheinen wird, weder 
Sch''U noch Furcht vor dem geheiligt'U Ast)l des Klosters hat. ivelcher 
Schmach, tvelchen Mißhandlungen so oft unsere Sch'vestern in den 
Schrecken dieses Krieges ausgesetzt gewesen sind. Ihr ivürdet selbst in 
der Kirche nicht vor iliucn sicher sein. Das einzige >vas uns noch retten 
kann. ist. daß wir uns in der Stadt einzeln bei guten Patrioten ver­
bergen und.daS Kloster verlassen, die der Feind wieder abgezogen." 

Einige ältere Nonnen waren zwar im Anfang nicht mit diesem Vor-
schlag einverstanden, und wollten sich licher das Märivrertdum und da­
durch den Himmel erobern, als das Kloster verlassen, aber die Mehrzahl 
der jüngeren Schwestern stimmte der Pliorin bei, und in wenigen 
Minuten darauf waren die weiten hohen Räume deS Klosters dde 
und leer. 

Der Tumult und der Sturm des Gefechts zog sich indessen immer 
näher, spanische Kavalleristen sprengten flüchtend und mit verhängtlM 



Zehntel des Landes sich für den jehigen Zustlind erklären. Der blinde König 
Georg, der zur Zeit seiner Regierung nicht viel merkte und die Welscn-
Hose als das Reichspanier schwang, äußerte jüngst zu einem abgesctzten 
Staatsmann: „Der gegenwärtige König von Preußen lvirdS noch ausl)allen, 
vielleicht genießt der Kronprinz noch eine Weile dcn Raub; später kommt 
ganz Deutschland doch wieder zusammen, aber mal)rscheinlich ohne —Fürsten!" 
Wer hätte die Bundesrepublik hinter einem deutschen Dynasten gesucht, 
dessen eigenes Haus bekanntlich „kiis ans Ende der Tage" regieren 
sollte?! Der Sommer 1666 hat gcwaltige Kuren vollbrachl, und Herr 
v. Bismarck kann sich zuletzt noch auf eine ehrenvolle Erwälinung im 
Tempel der Freiheit gesaßt machen. Sobald sein großer Meist-'r zu Paris 
die Augen schließt nnd doS aligemeine Stimmrecht ohne polizeiliche Ueber« 
wackung in Frankreich ausgeübt wird, merkt der große Staatsmann an 
der Spree vielleicht sckon etwas. 

D a s p r e u ßi s ch e K a b i ne t hat sich in einer besonderen Note 
an die Bundesregierung in Bern gewendet, worin auf die Thatsache auf» 
merksam gemacht wird, daß in der l.ßten Zeit vielen Frankfurtern die 
Niederlassung in Schweizerslädten sehr erleichtert worden sei. Wie eS 
heißt, hat die Bundesregierung in Folge dieser Note Ausschreiben an die 
Kantonal-Re,Wirkungen erlassen nnd dieseltien um Aufklärung, beziehungs­
weise genaue Darlegung der thatlächlichen Verhältnisse ersucht. Sind 
denn die Frankfurter Bürger als Hörige an die Scholle gebunden, so 
daß sie nicht mehr beliebig auswandern — ein vom stehenden He<r' 
Wesen freies Baterland suchen dürfen? 

D i e  E r e i g n i s s e  i n  G e n f  h a b e n  u n s e r e n  Blick auf di» sen 
kleinen, berühmten Freistaat gelenkt. Früher gab eS in Genf zwei Par­
teien, die des Fortschrittes — die Radikalen — und jene dcS Stillstan­
des — die Konservativen —. Die erstere pries und verthcidigte die Re­
volution und die Verfassung von 1846; die letzte strebte nach einer 
Rückkehr zu den „guten, alten" kalvinischen Zusianden. Haupt der Ra­
dikalen war JameS Fazy. dem nichts geriNj^eres vorschwebte. alS Genf 
zu einer liberal politischen Hauptstadt Europas zu machen. Aber Fazy 
verlor durch seine häuslichen Verhältnisse, noch mehr aber durch sein 
Kokettiren mit Napoleon lil. daS Vertrauen seiner meisten Anhänger, 
und eS bildete sich eine eigene, freisinnige Partei — die „Unabhängigen"— 
welche an der Revolution und der Verfassung von 1846 festhaltend, den-
noch nichts von Fazy wissen will. Die „llnabhängigen" sind ebenso 
entschieden wie die „Radikalen", aber sie sind eine eigene Gruppe, welche 
fast die ganze Intelligenz, fast die ganze Jugend von Genf zu den Ihrigen 
zählt. Die radikale Partei, mit der fast alle Katholiken gehen, weil Fazy 
sie seinerzeit von ungerechtem Drucke befreite, die radikale Partei ist in 
einer unangenehmen Lage: mit Fazy an der Spitze ist sie bei den 
Wahlen verloren, denn Fazy hat bei den Masseu das Vertrauen einge-
büßt, ohne Fazy ist sie rein überflüssig, denn in Grundsätzen stimmt 
sie ja vollkommen mit den „Unabhängigen" überein. Die radikale Partei 
hat den Streit auf die Straße verpflanzt: die Ruhe ist jedoch wieder 
hergestellt und zwar, ohne daß eS nöthig gewesen, auch nur die Wehr­
männer des Kantons aufzubieten: Genf hat Frieden und die politischen 
Fragen können wieder friedlich erörtert werden. 

Der Plan, welcher in der Kommission für die Reform 
des französischen Heeres am meisten Anklang gefunden, soll 
hauptsächlich in folgenden Punkten bestehen: Die Stellvertretung wird 
beibehalten, die jährliche Aushebung jedoch von 100.000 auf 120.000 
Mann erhöht. Die eine Hälfte derselben tritt in die aktive Armee, die 
andere in die Reserve'. Die Dienstzeit dauert in beiden Abtlieilungen 6 
Jahre, so daß also daS eigentliche stehende Heer nur 360,000 Mann 
zählen würde. Die auS demselben entlassenen Soldaten müssen noch 
zwei Jahre in der Reserve bleiben, so daß diese auS 480,000 Mann 
bestünde. Alle Reservisten endlich bleiben noch zwei Jaljre in einer 
mobilen Nationalgarde. die also eine Art zweite» Aufgebot bilden würde. 
UebrigenS soll der Kaiser diesem Plane noch nicht zugestimmt haben. 

Zügel durch die Stadt. Kanonen und Munitionswagen und Pulverkarren 
fuhren in verlvirrter Eile durcheinander und die weni^^en Äompa,^iuen 
der Spanier, welche den Rückzug deckten, wurden von dem feindlichen 
Kartätschenfeuer und dem der französischen TirailleurS. die jetzt auf den 
Höhen erschienen, hart mitgenommen. Geschrei und Aechzen der Ver­
wundeten, der Kommandoruf der Befehlshaber, das Trommeln und der 
Signalruf der Hörner hallte dazwischen, von Zeit zu Zeit wurde LIlles 
durch den Kanonendonner und daS knatternde Gewehrfeuer übertäubt, 
bis ein begeistertes „Es lebe der Kaiser" den Sieg der Franzosen ver« 
kündete. 

Dolores hatte von dem Fenster eines HanseS auf dem Marktplatz 
die Niederlage und den Rückzug der Ihrigen mit angesehen. Schmerz. 
Scham, Haß geqen die Sitl^er erfüllten ihr stolzeS. patriotisches Herz und 
trieben eine glühende Röthe auf ihre blaffen Wangen. Mit düsteren 
Blicken betrachtete sie, noch immer am Fenster stehend, die einrückenden 
Kolonnen — als sie plötzlich erbleichte, einen tiefen, stechenden Schmerz 
im Herzen empfand und dann wieder eine dunkle Purpurröthe auf ihren 
Wangen brennen fühlte. — Dicht unter ihrem Fenster hielt ein sranzü-
fischer Offizirr auf schaumbedecktem Roß, mit flatterndem gederbusch und 
der Adjutantenschärpe um die Schultern. — Dolores stand wie festge­
wurzelt und betrachtete den Offizier, der. wie eS schien, einem der Kom-
mande»re einen Befehl deS Generals überbrachte. In diesem Augenblick 
hob wie durch Zufall auch der Offizier seine Augen nach dem Fenster 
an welchem noch immer Dolores, bald bleich, bald roth werdend, stünd. 
Ein schneller Ruf der Ueberraschung flog über seine Lippcn, er legke die 

and auf's Herz warf einen raschen Blick auf da» HauS, um sich sein 
nselien genau in'S Gedächtniß einzuprägen und sprengte davon. Dolo­

res sank auf das Sopha, bedeckte sich das Gesicht mit beiden Hau-
den und murmelte, indem Thränen «nd Schluchzen ihre Stimme fast 
erstickten: 

„Er war eS — er war eS — er mordete heute seine Brüder." 

vielmehr einen andern vorziehen, den auch der Prinz Napoleon unter­
stützt, und der von der allgemeinen Wehrpflicht mit dreijähriger Dienst­
zeit ausgeht. 

V o m  K a u k a s u s  w i r d  b e r i c h t e t ,  d a ß  i n  F o l g e  d e r  A u S t v a n d e -
riing nach der Türkei die Entvölkerung sehr große Strecken verödet habe. 
Eine Tluppenabtheilung durchzog 17 Tage von einem Ort zum andern 
das Land und fand während 15 Tagen ihreS Marsches keine lebendige 
Seele. Obstgärten mit Aepfel- und Birnbäumen, Nüssen, Aprikosen und 
Wein fand man verwildert und verkommen auS Mangel an Pflege. Auch 
finden hin und wider arge Widersetzlichkeiten und Empörungen statt. So 
wurde General Dschermedschidse in einem Dorfe, wo er Theilnchmer des 
jüngsten AufstandeS verhaften lassen wollte, fast erdolcht. Beim Ueber-
fall wurden der General, 1 Oberster und 6 Gemeine verwundet. Gene-
r.il Heimann durchzieht das Gebirge mit Truppen, um diejenigen Auf-
ständischen aufzusuchen, ivelche in unzugänglichen Schluchten sich einge­
nistet haben und weder auswandern, noch nch unterwerfen mögen. 

G e n e r a l  S h e r m a n .  i n  d e s s e n  B e g l e i t u n g  s i c h  d e r  b e i  I u a r e z  
beglaubigte amerikanische Gesandte Campbell befindet, hat nun seinen Weg 
richtig n^^ch Verakruz und nicht nach Tampiko genommen, welcher Hafen-
Platz sich doch in Händen der Republikaner befindet. Mit solcher Unter­
stützung kann Iuarez täglich den abgerissenen Faden wieder anknüpfen, 
und die republikanische Ordnung herstellen, ohne auf Ortega und Santa 
Anna zu achten, deren Banden die amerikanische Flotte und Armee vom 
mexikanischen Boden fernzuhalten wußte. Wenn unS nun der Telegraph 
die Kunde bringt, Ortega sei sammt seinem Anhange verhaftet worden, 
so ist dies nur ein neuerlicher Beweis davon, wie ernst daS Kabinet von 
Washington daran geht, Iuarez die Bahn zu ebnen und diesen auf den 
Präsidenlenstuhl von Meziko zu führen. — Kaiser Max selbst soll, wie 
einem englischen Blatte auS Paris geschrieben wird, nach Newyork gereift 
sein, um dort ein Manifest an die mexikanische Nation zu erlassen, und 
die Gründe auseinanderzusetzen, die ihn bestimmt haben, seine Sendung 
nicht weiter zu verfolgen. Für interessanter hielten wir jedoch die Erklä­
rung der Gründe, welche den Fürsten bewogen haben, dieses Unternehmen 
überhaupt zu ivagen? 

D i e  m e x i k a n i s c h e  F r a g e  k a n n  a l t c h  n a c h  d e r  A b r e i s e  d e S  
Kaisers Maximilian noch immer zu großen Verwicklu^en zwischen Frank­
reich und Amerika Anlaß geben. Nach dem. zwischen Paris und Washing-
ton geschlossenen Abkommen halten sich die Nordamerikaner dazu 
verstanden, sich Mexiko gegenüber für den Fall ganz neutral zu Verhalten, 
daß die Franzosen im Monat Dezember den dritten Theil ihrer Truppen 
aus Mexiko zurückziehen »vürden. Die französische Regierung, welche eS 
für rathsamer erachtete. daS mexikanische Besatzungsheer auf einmal 
zurückkommen zu lassen, faßte, ohne da» Washingtoner Kabinet auch nur 
im Mindesten dieserhalb zu befragen, den Beschluß, ihre Truppen im 
Monat März oder April auf einmal nach Frankreich zurückzuführen. 
In Washington gefiel dieS nicht im geringsten, und da Frankreich den 
Bestimmungen des Vertrages nicht Vollständig nochgekommen, so braucht 
die Regierung Johnsons sich auch nicht mehr an dasselbe gel»unden zu 
halten, und wird vom Monat Dezember an so handeln, als wenn sie 
sich nicht zur Neutralität Mexiko gegenüber verpflichtet hätte. General 
Sherman ist bekanntlich an die mexikanische Grenze abgesandt worden. 
Cr hat Befehl, Iuarez und seine Anhänger auf alle mögliche Weise zu 
unterstützen, wenn sich biS zum 15. Dezember nicht wenigstens ein Drittel 
deS französischen HeereS eingeschifft. Ist nach den getrosfenen Anordnun­
gen bis zu dieser Frist kein französischer Soldat eingeschifft, so kann man 
sich auf ganz ernste Dinge gefaßt machen, und dieS um so mehr, als der 
Präsident Johnson lvegen seiner Stellung dem Kongreß ge^nüber nichts 
Mehr wünscht, als daß die mexikanische Frage die innern Fragen etwaS 
in den Hintergrund dränge. 

Nach einer Weile wurde sie ruhiger und die Hand auf die Brust legend 
sprach sie: „Still. Herz, vergiß den Berräther." — Die Liebe zum Ba­
terlande mag bei dem Mann zwar eine holje. mächtige Leidenschast sein, 
der er Alle» und auch daS Theuerste opfern kann, aber bei einem Weibe 
wild sie selten so stark sein, um zu einem Frauenherzeu zu sagen: 
„vergiß den. welchen Du liebtest" — und dann auch den Geliebten ver­
gessen können. 

So viel Mühe sich auch Dolores gab, Don Ramon'S Andenken 
aus ihrer Seele zu vertiannen, so sah sie doch immer seine Gestalt vor 
ihren Blicken auftauchen, und ein jäher Schreck, ein Schreck auS Freude 
und Angst flog durch ihre Seele, alS sie beim Einbruch der Nacht 
ivohlbekannte Schritte auf der Treppe hörte und gleich darauf Don Ra-
mon, die Tliür öffnend. in'S Zimmer trat. Aber alS sie ihn nun vor 
sich sah in der verhaßten franzölischen Uniform, in der Farbe der Unter­
drücker ihres Landes, Verschwand jene weiche Empfindung und daS Feuer 
der Entrüstung loderte wieder ihn ihr auf. Don Ramon sah bleich und 
bewegt aus. er schritt aus daS junge Mädchen zu und indem er sich auf 
e i n  K n i e  v o r  i h r  n i e d e r l i e ß ,  f l ü s t e r t e  e r :  

„Dolores !^^ Aber diese wich einen Schritt znrück und ihn mit Blicken 
voll glühender Entrüstung betrachtend, rief sie: 

„Was willst Du hier, Berräther. dessen Hand noch rauchend von 
dem ivarmen Blut Deiner Brüder? Fort auS meinen Augen, bringe den 
Namen Dolores nicht mehr über Deine Lippen, ich habe aufgehört für 
Dich zu leben, von dem Augenblicke an. wo Du diese Uniform mit den 
Farben deS Vaterlandes vertauschtest." 

Dunkle Röthe überzog bei diesen Worten daS Gesicht deS jungen 
Offiziers. 

„Dolores!" rief er. „höre mich, ein Wort von mir. bevor Du mich 
verurtlieilst — der Richter gestattet eS dem Verbrecher, kannst Du eS mir 
Veriveigern?" 

Und er erzählte dem juugen Mädchen die Beleidigungen, die Krän-



3«r Jesnitenfrage 
lV^ 

Maiburg. 27. November. 

Stit der Niedcrlvcrfunq des SonderbundrS im Jahre 1847 bis 
Stunde war in der Schweiz die Itsuitenfraqe nicht mehr auf der 

Tagesordnung: erst die neucsten Ereignisse sollten die Gefahr wieder 
heraufbeschwören. 

Die Abtretung VenetienS zwang die frommen Vater. daS Land zu 
verlassen: von der Schaar, die nordwärts geflohen, suchten einige den 
Weg über die Grenzberge der Schweiz und wurden im Kanton Wallis 
aufgenommen. Gestüßt aus die Bundesverfassung verlangte der Bundes-
rath ^skunst von der Walliser Regierung«' diese schivieg, bis ihr mit 
dem eidgenössischen Kommissär gedroht wurde. Die Jesuiten abcr hielten 
sich an den Dichterspruch: 

„Im Auslegen seid frisch und munter. 
Le.;t ihr nicht aus. so leget unter" — 

die Walllser Regierung erklärte zum Staunen der Eidgenossen: allerdings 
vestnoen ilch drei Jesuiten im Kanton; zwei haben wir als Lehrer ange-
stM. »incr ist Vorsteh« »intr Privatschule — die Bund.tverfassung h»bm 
wir jedoch nicht verletzt! diese spricht nur vom Ordcn der ZesuitkN und 
s^t kein Wort von einzelnen Mitgliedern »ur diei solchen einzelnen 
Mitgliedern haben wir eine Zuslucht gewählt, einen Wirkungskreis 
geöffnet. 

Berfafsungsfreunde und Bolksführer mögen aus diesem Beispiele die 
Lehre ziehen, daß man bei Gesehen nie deutlich und bestimmt genug 
sein kann, ^lt die neue Bundesverfassung der Schweiz 18^8 in Kraft 
getreten, hat Niei^nd. auch kein Jesuit, l^eziveifelt, daß den Jesuiten in 
der Schweiz der Aufenthalt nicht gestattet sei. 

Regierung macht den Jesuiten 
Ehre. Der öundeSrath labt sich zwar nicht beirren und?verlangt gebie-
terisch die Entsernung der Jesuiten — wenn aber die Walliser Regierung 
mcht gehorcht und sich auf den Wortlaut der Verfassung beruft? Die 
Freude der Jejuiten wäre auch in diesem Falle nur von kurzer Dauer 
und eS konnten die Beifassungsfreunde und Volkssprecher neuerdings ler­
nen. wle sich ein freies Volk zu helfen weiß. 

^ksuittn auch nicht einen Buchstaben zu lassen, an ivelchen 
sie sich zu klammern vermöchten, würde die eidgenössische Bundesvers^'mm-

uu^ beschließen: es werde in die Bundesverfassung di^ aus-
druckltche Bestimmung aufgenommen, daß die Schiveiz für immer und 
ewlg Nicht bloS vxm Orden der Jesuiten, sondern auch einzelnen Mit-
gliedern deSstlben verschlossen bleibe. Diesem Beschliisse, verfassungsgemäß 
dem -Volke m Gemeindeversammlungen und den Vertretungen der Ein-
zelstaaten zur Genehmigung vorgelegt — lvürde mit seltenem Einmuth, 
mit ungeheurem Jubel zugestimmt und der Freistaat hätte ein RulKmes 
blatt mehr in seiner Geschichte. 

Die Jesuiten habe» durch ihre noch nie und nirgend übertroffenc 
Gliederung die Gegner genöthigt. sie mit gleicher Waffe zu bekämpfen. 
Die Jcsuitengegner in der Schiveiz haben eingesehen, daß nur durch 
treues Zusammenhalten aller Freien, durch strenge Parteizucht der gefähr-
lichste Feind der allgemeinen Freiheit und Bildung besiegt werden kann 
— besiegt wird. 

Lernen wir von den Schweizern! Wie gering auch die Mittel, die 
UNS zu Gebote stehen -- mit rechtem Eifer gebraucht, setzen sie unS doch 
in die Lage, die Fehde zu beginnen. Der Kampf wird unS stärken und 
stählen. Wie nach der Sage der Vorzeit den Riesen die Kräfte gewachsen, 
wenn sie die Mutter Erde berührt — so werden wir nns ermannen, 
wenn wir uns auf den Boden der Freiheit stellen. Den Muthigen aber 
gehört die Welt, gehört ein jefuitenfreieS Oesterreich. 

Eine Römerfahrt. 
Vor längerer Zeit schon tauchte bekanntlich in kirchlich gesinnten 

südfran,ösischen Blättern die Nachricht auf, die Kaiserin Eugenie gedenke 
ei„e Reise nach Ron, anzutreten. Dicsc Melt'ung wurde von der Re-
gierungsp^rtei als grundlos bezeichnet und in der That. damals, als die 
Nachricht von jener beabsichtigten Röinerfahrt zum erstenmale in die 
Oeffeiltlichkeit trat, glaubte Mtin in den Hoskreisen annehmen zu dürfen, 
daß die Idee, lvelche vor etiva vier Monaten urplößlich von der Kaiserin 
selbst ausgeiprochen tvorden wa». längst aufgegeben, beiseite geschoben und 
Vergessen sei. 

In jenen Zaiien des AujMst war der gedachte Plan - - tvie der 
Köln. Ztg. geschrieben ivird^ — einmal in einem Ministerrath besprochen 
worden, ohne doch. troj^de»n der Kaiser Neigung bezeigte, ihn gutzuheißen, 
die Mehrzahl der Kabinets Mitglieder für sich vereinigen zu können. 
Während der Zeit des kaiserlichen Aufenthaltes in Blarritz wurde die 
Idee der Kaiserin nochmals, aber mit gleich wenig aust^esprochenem Er-
folg in zwei verschiedenen Sitzungen des Ministerraths iierhandelt. Seit 
dieser Zeit scheint Napoleon III. von der anfänglich dem Plane der 
Kaiserin Eugenie bezeigten Zustin»mung mehr und mehr zurückgekommen 
zu sein, währ.nd die Letztere selbst, immer sester auf ihrem Vorhaben 
beh.irrend, kein Mittel unversucht läßt. il,r Ziel trotz alledem und all dem 
zn erreichen. Erst in einein. neulich in Kompiegne abl^ehaltenen Mini-
sterrathe. dem auch die Kaiserin beiwohnte, kam Ivie Ans^elegenheit wieder 
zur Sprache. Die Mehrljeit der Minister ist wie immer dagegen; der 
Kaiser persönlich aber schweigt, sagt weder Ja noch Nein und läßt die 
Sache in der Schwebe. Am Hofe aber streiten sich die verschiedenen An-
schauungen. und Niemand ahnt noch, für »velche sich das Zünglein der 
kaiserlichen Wage entscheiden iverde. 

Die Kaiserin versäumt nichts, was zu ihren Gunsten sprechen könnte. 
Sie möchte Frankreich Mitte Dezember verlassen, um l^erade an dem Tage 
in Rom einzutrefsen. an ivelchem der letzte französische Soldat den Bo-
den des päpstlietien ReiäieS verläßt. Aus di«se Weise ivürde ihrer Ansicht 
N'ich wenigstens in monUischer Weise eine Verlängerung des Schutzes 
hergestellt, den die „sianzösische Fahne" bis zu jeiiem Tage PiuS IX. 
geboten hat. Die ^la serin möchte auf diese Weise den Papst beruhigen 
und ihn so versichein. daß das französische Kaiserhaus weit entfernt ist. 
seine fernere Benachtheiligung zu lvünschen. 

Die Minister freilich lassen in ihren Entgegnungen dieser Idee alle 
Gerechtigkeit widerfahren. Auch sind sie der Ansicht, daß vom Gefühls-
standpunkte ein solcher Schritt der Kaiserin, eben seiner Kühnheit wegen, 
nur zur Ehre gereiche. Aber, sagen sie. vom politischen und rationellen 
GesichlSpunkte aus ist es uno unmöglich, einem solchen Plane beizu-
stimmen. Die Gefahren, denen sich die Kaiserin ausietzte. seien viel zu 
bedeutend, meinen ne ferner, als daß sie mit den Ergetinissen. die eine 
solche Reise je zu? Folge tischen könnte, nicht itn schreiendsten Widerspruche 
ständen! Wer könnte denn garantiren. daß die hohe Reisende vor aller 
und jeder Beleidigung geschützt werde? Müsse denn nicht die Sendung 
der Kaiserin überhaupt nach kurzer Dauer, nach vierzehn Tagen vielleicht, 
ein Ende nehmen? Trete dann aber nicht ebenfalls sofort derseltie Zu-
stand ein, der arn Tage dls Abzuges der letzten französischen Soldaten 
vom päpstlichen Boden sich sonst gleich erzeugt haben würde? Kurz, 
so großherzig die Idee an und für sicy sein möge, ihre Ausführung wäre 
ein Fehler, und das Mißlingen de, selben, im Fülle der Kaiserin etwlis 
vorher Unberechenbares dabei zustieße, würde diesen Schritt d^uin jeden-
skills schwer, aber zu spät bereuen lassen. So die Mitglieder deS Kabi-
NktS. Von einer Seite soll noch besonders hervorgelwlieu ivorden sein, 
ivelch ungünstigen Eindruck eine lSerartige Römeifahrt n'cht  nur in 
Italien, sondern auch bei einem großen Theile des französischen Volkes 
hervorrufen müßte. 

kungen, die er von seinem Obersten hatte erdulden müssen und die ihn 
unter Frankreichs Fahnen getrieben. Seine lebhafte Schilderung bewegte 
Dolores, aber sie enveichte sie noch nicht. 

„Wohlan!" rief sie auS, „ich glaube. waS Du sagst, aber waruin 
ließest Du dem Vaterland entgelten. waS ein Einzelner verbrochen? 
— Es gibt nur ein Mittel, wodurch Du meine Liebe wieder erlangen 
kannst." 

„Sprich, sprich, Dolores!" rief, von Leidenschaft und Liebe über­
wältigt. Ramon—„aber verlange nichts, ivas gegen die Ehre ist »Barm­
herzigkeit, meine Dolores, ich will Alles opfern, mein Leben, es ist daS 
Einzige, lvas ich noch hnbe, nachdem ich Dich und daS Vaterland ver-
loren — nur meine Ehre verlange nicht zum Opfer!" 

„Deine Ehre? antwortete daS leidenschaftliche Mädchen. „Was ist 
Ehre — nur im Dienste des Vaterlandes gibt eS Ehre. Du verlorst 
sie, als Du diese Uniform anzogst. WaS Du „Ehre" nennst, ist ein 
leerer Begriff, ein Nichts, ein Köder, mit dem Euch Euer Tyrann an 
sich fesselt!" 

„Dolores. Dolores!" stammelte Ramon. „Du machst mich wahn 
sinnig, Du raubtest mir daS Letzte, waS mir geblieben." 

„Sei ruhig und höre." antwortete Dolores, „und willigst Du in 
daS. was ich verlange^ so bin ich Dein. Dein auf olle Zeiten!" 

..Dolores." rief Don Ramon. „spanne mich nicht länger auf die 
Folter k Zn wenig Stunden muß ich fort, mit Depeschen meines Gene-
ra!s — eS ist eine gefährliche Sendung, ich muß dnrch von Spanien 
besetzte Orte, vielleicht bringt sie mir den Tod -- raube mir nicht di'se 
wenigen Minuten deS Glücks, denke an die schönen Zeiten zu Saragossa, 
an jene Abende, wo wir an den Ufern des Guerva Hand in Hand 
gingen, von Liebesglück und heiterer Zukunft träumten, wo wir —" j 

„Schweig." unterbrach ihn Dolores, die fürchtete, sich durch die Er-, 
innelung an jene schönen, vergangenen Tage erweichen zu lassen, ^schweig! 
n»d höre — Du gehst noch heute Nacht, wie Du sagst, mit Depeschen I 

Deines Generals ab — Du kommst, wie Du s.igst. durch Orte die den 
Spaniern ergeben — ivohlan.  ich habe hier einen Brief .in di'li Kom­
mandanten der nächsten spanischen Garnison. eS ist ein Verivandt.r von 
mir. ich iverde ihn iN de.s Fuiter Deines Rockes nälien und Dil irnrst 
ihn durch tinen sichereil Boten an seine Adresse  befördern. — Ich kunn 
es nicht, denn die ganze Gegend rings herum ivimmelt von srailzösischen 
Streiskorps." — 

„Dolores. Dolores, was verlangst Du?" rief schmerzlich Don Ra­
mon. „nur das nicht, Verratli an meiner Falme " 

„Gut, so gehe, Untilücklicher." rief entrüstet Dolores und stieß ihn 
von sich. 

„Dolores, ivas Mttchst Du aus mir?" stammklte erschöpft )1iamon, 
den die Liebe überwältigte -- „verstoße Mich nicht — ich irillit^e ein." 

„Du willigst ein?" j.iuch^te Dolores und flog an Rainon s Brust. 
„Du iviUigi't ein — D'Nik. D^nik Dir. mein R^lmon. niin liist Du wie­
der mein. Du, mein Einziger, mein Geliekter." Und die lanti »«iter-
drückte Glut der jungen Tpanierin brach unaufh.iltsaiil hervor und mit 
feurigen Küssen hing sie an dem Munde deS jungen Offiziers, der sie 
bebend vor Leidenschaft in seine Arme schloß. — 

Mehrere Stunden vergingen so den (Ällicklichen Da schlu., die llhr 
der alten Klosterkirche Mittirnacht und verkündete dem Offizier, da^ 
ihn die Pflicht rufe. — Der bittere Augenblick der Trennung ivar gc-
kommen. 

„Leb' ivohl. mein Geliebter, leb' ivohl." flüsterte düs junge Mäd­
chen. den letztkn Abfiiiedskuß ihm gebend, „lebe wohl! Ich bleii)e ewig 
Dein!" 

„Lebe ivohl! Dolores — lebe wokil — vielleicht auf immer," mur-
melte Von trüben Ahnungen beivegt der junge Mann und ging. — Do­
lores s^ih ihm nach, so l.inge ihr Blick seinen weißen Federbusch in der 
!)unk'lhcit erkennen konnte. (Schlus^ folgt) 

H 



Marburgtr Berichte. 
( S c h a u b ü h n e . )  D a s  S c h a u s p i e l :  „ D i e  B e t t l e r i n  u n d  i h r  K i n d ,  

oder: Der Treubruch", welches am 24. November zum Vortheile deS 
Herrn Oberrenisseurs Joseph Lutz ausgeführt wurde, ist eines von jenen 
Rühr- und Tliranenstücken. an welchen die Franzosen eincn so großen 
Reichthum besitzen. DaS Publikum brachte diesem Schauspiele die beste 
Stimmung entgelten und wurde in derselben durch alle fimf Akte erlial» 
ten. Besonders gelang eS Herrn Starei (Paul Berger) und dem Frau-
lein Hybl (Margarethe), ihre Rollen trefflich zu verwcrthen. Auch die 
Leistungen der übrigen Darsteller wirkten gut zusammen: die beiden Scil-
tanzer hätten ihre Farben minder grell auftragen sollen. 

( B r a n d . )  A m  2 1 .  N o v e m b e r  M o r g e n s  u m  7  U h r  k a m  i n  d e r  
Gemeinde Tschrelten bei Schleinitz ein Schadenf-uer zum Ausbruch. daS 
vermuthlich gelegt worden: dem Grundbeswer Simon Wolf brannte daS 
Wohnhaus und die Schweinstallung ab. Der Schaden betragt 900 fl. 
Die Gebäude sind versichert. In kurzer Zeit hätte die zwangsweise geil-
bietung stattfinden sollen. 

( G a u n e r s t r e i c h . )  D c r  S o h n  e i n e r  W i n z e r i n  i n  G a m S  t r i e b  
am Fr.itag eine Kuh nach Arnfel» zu Markte und verkaufte dieselbe um 
35 fl. dem Winzer Joseph Muster in St. Georgen. Dieser hatte die 
Kuh eine Viertelstunde weit geführt, als der Stiefvater de« Verkäufers 
ihm nacheilte, die Kuh entriß nnd sagte: der Stiefsohn habe dieselbe der 
Mutter gestohlen. Am nächsten Tage gelang eS dem Joseph Muster, 
den angeblichen Dieb anzuhalten und festzunehmen. Die 35 fl. waren 
jedoch schon verbraucht: um 30 fl. hatte sich der hoffnungsvolle Sproß-
ling. der bereits wegen mehrerer Diebstähle bestraft worden. Kleider ge-
kauft und die übrigen 5 fl. in WirthShäusern vcrlumpt. Der Stiefvater 
wurde in seiner Gesellschaft gesehen. 

(Entdeckung.) Ende September haben wir berichtet, daß bei 
dem Grundbesitzer Bella in St. Anna (Bezirk St. Leonhardt) ein Kind 

ausgesetzt worden. Die Thäterin hat man jetzt entdeckt: eS ist eine 
zweiundzwanzig Jahre alte Magd auS der Gemeinde St. Georgen an 
der Stainz. die ftither in Wildon gedient; sie behauptet, daS Verbrechen 
aus Noth verübt zu haben. 

( T u r n v e r e i n . )  D i e  H a u p t v e r s a m m l u n g  d e S  T u r n v e r e i n s ,  d i e  
behufs dcr Wahl eines SangwarteS auf den 17. November anberaumt 
gewesen, wird Morgen AbcndS um 9 Uhr in KartinS Restauration 
abgehalten. 

Letzte Post. 
Im heiligen Kollegium zu Rom herrscht großes Aerwürfuiß: 

das Mlnifterium Antonelli wankt. 
Die KVnigitt von Spanien soll an Geistesstörung leiden. 
Die irischen Aenier machen bedeutende Fortschritte. 
Marschall Bazaine soll einem Pariser Seritchte zu Zolge de» 

Kaiser Maximilian in Orizaba gefangen halten, bis di^er etne« 
Entschluß gefaßt, da er das Land verlassen und nicht förmlich abdan-

»?en wolle. 

Teleftraphischer Wiener Cours vom 27. November 
Kreditaktien 154.10 
London is7.sa 
Silber ISS.SV 
K. K. Münz-Dutaten . . . .  6.V7 

5°/, Metalliquet üS.— 
Stational'Anlehen. . . . 66.70 

IS60er Staatß.«nlehen . . . 81.10 
Bankaktien 716.— 

Geschäftsberichte. 
Pettou, 23. Rovember. (Wochenmarktsbericht.)  Weizen f l .  K.L0. Korn f l .  4.— 

Gerste fl. 0.—. Hafer fl. 1.80, Kuturutz fl. S.—. Heiven fl. S.60, Hirsebrei» fl. b.S0, 
Erdäpfel fl. 1.10 pr. Metzen. Kindfleisch 20, Kalbfleisch ohne Suwage S4, Schweinfleisch 
jung 21 kr. pr. Pf. Holz 36" hart fl. 7.40, detto weich fl. 5.40 pr. Klafter. Holzkohlen 
hart fl. 0.S5, detto weich fl. 0.40 pr. Metze». Heu fl. 1.1S, Stroh, Lager, fl. 1.—, 
Streu' fl. 0.90 pr. Centner. 

Wei« - Lizitation.-WV 
Es werden 1866er spät gelesene Weine mit und ohne Gebinde 

verkauft. ^ 
Am 4. Dezember d. I. 

Bormittags 10 Uhr in den Kellern zu Ober Pulsgau nächst der Bahn-
station Pragerhof und KranichSfcld circa 100 Startin, ferner 

am S. Dezember d I 
Vormittags 10 Uhr zu Schleinitz nächst Marburg circa 100 Startin. 

Zur zahlreichen Brtheiligung lavet ein 

die griiflich Anton Brandis'sche Gliter-Verwaltung 
zu Artistein und Burg Schlkiaih. (4SS 

k'ür äio i»d1k«iok« Lsgsleituvx Lsrrv Kvitorsr «ur 
letitov kuksitktte »»zseo inui^fstsa v»nlc 
4SÜ) uvä knßlolf kelterer 

kiilKlek- iiilii <ie«ekI>e'8(:Iieiii»lisiiiW 

stmMchtr protokiilirttt /ir«t» des itsten. Kaistrßliatts. 
Herausgegeben von Leop. Kastner. 

Circa 50 Bogen gr. Oktav. Subskriptionspreis ö fl. öst. Währ, 
erscheint bis Ende dieses JahreS und wird in der gefertigten Buchhandlung 
Pränumeration darauf angenommen. 

Nachdein biS jetzt kein derartiges Buch existirt und durch dessen 
Erscheinen einem großen Bedürfniß abgeholfen wird, so läßt eS sich leicht 
ermessen, mit welcher Spannung dasselbe in merkantilen Kreisen allerorts 
erwartet wird, daher um die Auflage zu sichern, eine Vormerkung der 
Subskribenten nöthig ist. 

M a r b u r g .  N o v e m b e r  1 6 6 6 .  
4«4) Friedrich Leyrer « jv«chhai»dl»«g. 

jA 13696. 

8ekr isu vvrkauten: 

1O Stück Lederer' Bottiche 
aus bestem Lerchenholz und Eisengebinde, 3 Jahre alt, mit Waffer ge-
fillt, in einer Ledererwerkstütte. 

6 Stück 4 Schuh hoch, 4 Schuh breit; Preis 25 fl. 
2  „  4  „  » 5  „  „  , »  3 0  f l .  
2 „ 5 „ „ 7 „ pr. Stuck 40 fl. 

beim Erker, Post Sauritsch. (440 

Ein Quartier (-tZS 

mit 4 Zimmern, Küche, Tpki« «ad Holzlage ist am 1. Jänner 1867 zu 
beziehen^ Anzufragen im Hause Rr. lvl in der Pfarrhofgasse. 

Die k. s. l. pri» Fabrik de« 

Joses Vastner in Zmz 
( o b e r e r  M a r i a h i l f e r  -  P l a t z )  

empfiehlt ihren ausgezeichneten (467 

lüiWpWer Vei 
z« de« billigst,« zabriks-Vreis»« 

Dieses einheimische Produkt auS dem »heiße» ßtitischei De-
«ach «»em st«>Ztßschtr Mtt>»»»t esze«!,». befitzt ein sehr 

sliit» «nd titdlich»» «Iiffir» «nd erfreut sich 
«icht blo« im In- und Auslände de« besten Rufe«, sonder« e« wird 

Gditt. 
(468 

Freie Versteigerung von neuem Pickerer-Wein. 
Am 3. Dezember 1866 von 10 Uhr Vormittags angefangen wird 

die diesjährige Weinfechsung von der Weinaartrealität der minderjährigen 
Agnes Rath, bestehend in 16 Startin, theilS mit. theilS ohne Gebinde, 
am Orte der genannten Weingartrealitüt in der Gemeinde Hrastje gegen 
sogleiche Barzahlung öffentlich versteigert werden, wozu Kauflustige ein« 
geladen sind. 

K. k. Bezirksgericht Marburg am 6. November 1866. 

Gin Lehrjunge (462 

der sich mit guten Schulzeugnissen ausweisen kann, wird in einer Spe-
zereihandlung aufgenommen. Anzufragen im Komptoir dieset Blattes. 

Ein Weinteller (466 

für 60 Starrin in Halbgebinden, wie auch eine schöne HKob««NA mit 
2 oder 3 Zimmer» nebst Sparherdküche und Speis ist im Ziegner'schen 
Hause. Lendplatz Nr. 242. sogleich oder bis 1. Dez. d. I. zu vergebe». 

E>Ms Kit«! (428 

Mit dieser hübschen und oftbewährten Glücksdevise empfehle ich zum 
Preise von nur L Gulden für 1 Stück inclusive Stempel 

Pro«effe« a»f tWV4er Ttaattlose a«« de« 
Serie« 

IZ4, W8, »ZI. IlZ«, I»IZ, A««. 

AZ«, A«4. e««. N«4, ZW. 
Die Gewinnziehuug findet schon am Samstag den 1. Dezem-
der hier in Wien statt, und ist der Haupttreffer dieseSmal 

SSV VVV Gulden. 
Aufträge auS den Provinzen mit Beifügung deS Betrages 

werden prompt ausgeführt. Auf Wunsch erhält man die amtliche 
Ziehungsliste, so wie die gewonnenen Gelder allsogleich zugesandt. 
Man biete de« Klncke sie Ha»t! ««>»»«»< 

W i e n ,  W o l i z e i l e  9 .  

Eisenbahn-Fahrordnung fiir Marburg. 
«.ch «t«»: »«ch»ei«ß: 

»bf«hrt. « Uhr 2» «i». Sn»h A f«hrt: 8 Nhe 14 W». YlRH. 
7 Uhr » Mi«. Nd-d,. S Nhe 4S «i». «»»ds. 

« a c h  « i l l a c h :  A b f a h r t :  9  U h »  A n c h  

v,i»»t»o?tlicher Red«k»«>r: Ar>»t »Aießthaler. D«< »H» Verlag »o» Ttz»«?» Sa»s4itz i» 


